
BESIEGE DAS BÖSE DURCH DAS GUTE! 
Predigt am 16. Sonntag im Jahreskreis – LJ A 

 

Liebe Schwestern und Brüder,  

da wollen engagierte Menschen friedlich für ihr Anliegen demonstrieren – für mehr Umweltschutz 
zum Beispiel oder eine bessere Bezahlung. Plötzlich mischen sich Chaoten und radikale Typen 
unter die friedlichen Demonstranten. Sie grölen irgendwelche Parolen, werfen mit Steinen auf Po-
lizisten, zünden Autos an, plündern Geschäfte. Der Polizei bleibt nichts anderes übrig, als die aus 
dem Ruder gelaufene Demonstration aufzulösen. Das Anliegen der ursprünglichen Demonstran-
ten bleibt dabei auf der Strecke. 

Oder eine Familie freut sich auf ein paar sonnige Urlaubstage auf Mallorca. Doch dann kommen 
Scharen von Leuten, meist junge Männer, die nur eins wollen: Party machen, sich besaufen, 
Spaß haben – koste es was es wolle. Das war’s dann mit dem entspannten Familienurlaub. 

Das Betriebsklima könnte so gut sein, wenn da nicht die ewigen Stänkerer wären; das Familien-
fest harmonisch, wenn Onkel X oder Tante Y nicht immer wieder Streit anfangen würden. 

Es ließen sich leicht noch mehr solche Beispiele finden. Da schwillt einem doch der Kamm. Kann 
man die Chaoten nicht wegsperren, die Stänkerer vor die Tür setzen und die unangenehme Ver-
wandtschaft einfach nicht mehr einladen? 

Natürlich ist klar, dass das so einfach nicht geht. Aber Hand aufs Herz: Stellen sich solche Ge-
danken und Gefühle nicht ein, wenn man z.B. Bilder von chaotischer Gewalt im Fernsehen sieht 
oder gar selbst vom Verhalten unangenehmer Mitmenschen betroffen ist? 

Die Bösen machen den Guten das Leben schwer. Das war wohl schon immer so. Und so gibt es 
seit jeher die Sehnsucht nach einer einigermaßen heilen Welt, in der das Böse und die Bösen 
keine Macht mehr haben. Auch in den Psalmen wird immer wieder darum gebetet:  

„Verderben lasse er (Gott) auf die Frevler regnen,  
Feuer und Schwefel und sengender Wind ist ihr Anteil.“ (Ps 11,6).  

„Die Sünder sollen von der Erde verschwinden und Frevler sollen nicht mehr da sein.  
Preise den HERRN, meine Seele! Halleluja! (Ps 104,35) 

… um nur zwei von vielen Beispielen zu nennen. 

Wenn erst der Messias kommt, so haben die Israeliten geglaubt und gehofft, wird er die Frevler 
vernichten, das Böse endgültig besiegen und beseitigen und so eine heile Welt schaffen. 

Die Botschaft Jesu vom Reich Gottes greift, zumindest auf den ersten Blick, diese Sehnsucht auf. 
Mit seinem Kommen ist das Gottes neue Welt schon mitten unter uns. Davon jedenfalls sind wir 
Christenmenschen überzeugt. Aber das Böse und die Bösen sind nicht verschwunden – damals 
nicht und heute auch nicht. Das war und ist für viele eine große Enttäuschung. Oder haben wir da 
etwas falsch verstanden? Was Jesus unter „Reich Gottes“ versteht, versucht er den Menschen 
mit Gleichnissen zu erklären. Vergangenen Sonntag haben wir von einem Sämann gehört, der 
reichlich Samen auf seinen Acker sät. Ein Teil davon geht irgendwie unter; ein anderer Teil aber 
bringt reichlich gute Frucht. Damit will Jesus sagen: Das Reich Gottes wächst, blüht und gedeiht 
– auch wenn es manche Hindernisse und Rückschläge gibt. 

Heute begegnet uns wieder ein Sämann, der guten Samen auf seinen Acker säht.1 Aber dann 
kommt sein Feind und sät Unkraut zwischen den Weizen. 

So ist das mit dem Himmelreich. Jesus gibt sich keinen Illusionen hin. Wo Gutes wächst, kann 
auch das Böse gedeihen.  

Damals wie heute besteht die christliche Gemeinschaft, bestehen unsere Gemeinden nicht nur 
aus Heiligen. Wir fragen uns selbstkritisch und werden noch kritischer von außen angefragt: Wa-
rum gibt es unter Christen Missgunst, Neid, Streitereien, Fremdenfeindlichkeit, Rassismus, 
Machtmissbrauch …?  

Und vor allem: Warum haben Menschen, die so sind und handeln, überhaupt einen Platz in 
christlichen Gemeinden?  

 
1 Mt 13,24-30 



Als Student habe ich (nicht in Mainz!) die Predigt eines Bischofs gehört, in der er Sünder mit fau-
lem Obst verglich, das vernichtet werden muss, bevor es die gesunden Früchte ansteckt. Ich war 
damals über diese Aussage so entsetzt, dass ich mich noch heute daran erinnere.  

Dieser Bischof dachte vielleicht so wie die Knechte in unserem heutigen Evangelium. Auch die 
sind ja schnell bei der Hand: „Sollen wir gehen und das Unkraut ausreißen?“ Will heißen: Sollen 
wir die Bösen, die Sünder, die Frevler in der Sprache der Psalmen, austilgen? Sollen wir sie, 
wenn schon nicht gleich umbringen, so doch wenigstens aus unserer Gemeinschaft ausstoßen 
und irgendwie unschädlich machen? 

„Nein“ sagt Jesus, „damit ihr zusammen mit dem Unkraut nicht den Weizen ausreißt.“ 

Das ist erst einmal schwer auszuhalten. Warum steht Jesus hier so auf der Bremse? 

Vielleicht kann uns ein Satz aus der „Feldrede“ bei Lukas hier weiterhelfen: „Richtet nicht, dann 
werdet auch ihr nicht gerichtet werden! Verurteilt nicht, dann werdet auch ihr nicht verurteilt wer-
den! Erlasst einander die Schuld, dann wird auch euch die Schuld erlassen werden!“ (Lk 6,37) 
Das Richten ist in der Bibel sozusagen Chefsache. Nur Gott ist dazu berechtigt und in der Lage. 
Wir Menschen tun uns schwer, ja sind oft sogar damit überfordert zu unterscheiden, was wirklich 
gut oder böse ist.  

Gott also wird es richten – allerdings erst „zur Zeit der Ernte“. Im biblischen Kontext ist damit das 
Ende dieser Welt gemeint. Und das stand nach damaliger Auffassung kurz bevor. Auch Jesus 
hat das so erwartet. Danach fängt etwas ganz Neues an. Der zweite Petrusbrief bringt es auf den 
Punkt: „Wir erwarten gemäß seiner (Jesu) Verheißung einen neuen Himmel und eine neue Erde, 
in denen die Gerechtigkeit wohnt.“ (2 Petr 3,13) Für die kurze Zeit bis dahin war es zumutbar, 
das Böse und die Bösen zu ertragen.  

Diese neue Erde aber lässt auf sich warten. Und es ist inzwischen auch nicht besser, sondern 
eher schlechter geworden. Wir können und wir dürfen da nicht tatenlos wegsehen, wenn das 
„Unkraut“, das Böse, sich immer weiter ausbreitet. Wir dürfen, ja müssen uns dagegen auch zur 
Wehr setzen. Wie aber können wir dabei verhindern, dass es die Falschen trifft, dass wir mit dem 
„Unkraut“ auch den „Weizen“ ausreißen, wie es Jesus in seinem Gleichnis ausdrückt? 

Eine Hilfe dafür können die Regeln zur Unterscheidung der Geister sein,  die Ignatius von Loyola 
uns hinterlassen hat. Darin weist er immer wieder darauf hin, wie wichtig es ist, nicht nur vom 
spontanen Augenschein her zu urteilen, sondern die Entwicklung im Blick zu behalten: Welche 
Dynamik liegt einem Geschehen zugrunde? Wohin entwickelt sich das? Was kommt am Ende 
dabei heraus? Jesus meint das Gleiche, wenn er sagt: „Lasst beides wachsen bis zur Ernte.“ 

Wenn ich also schon zwischen Gut und Böse unterscheiden will, muss ich mich zumindest fra-
gen: Wann ist die Zeit dafür reif? Wann kann ich erkennen, um noch ein anderes Bild Jesu zu be-
mühen, ob die Früchte, die ein Mensch oder ein Geschehen hervorbringt, gut oder schlecht sind? 
(Vgl. Mt 7,17) Wenn es dann jedoch klar ist, bin ich herausgefordert, mich auf die Seite des und 
der Guten zu stellen und mich entschieden dafür einzusetzen. Das gilt im Blick auf andere. Das 
gilt vor allem und zuerst aber auch im Blick auf mich selbst. Denn auch in und bei mir und mei-
nem Verhalten wachsen Weizen und Unkraut auf dem gleichen Feld. 

Jesus selbst hat das Böse und die Sünde immer klar benannt und auch verurteilt. Den Sündern 
hingegen gilt seine Zusage: „Ich verurteile dich nicht!“ (Vgl. Joh 8,11) Die letzte Entscheidung 
aber trifft Gott selbst. Und da kennt die Bibel einerseits den zornigen und strafenden Richter, an-
dererseits und vor allem aber auch den barmherzigen und verzeihenden Vater. Er kann in sei-
nem Gericht das Böse und die Bösen heilen und zum Guten hin verändern. Das ist seine Weise, 
Gerechtigkeit zu schaffen. 

Und wie können und sollen wir damit umgehen, wenn uns das Böse und die Bösen begegnen?  
Da können wir uns an dem orientieren, was Paulus an die Gemeinde in Rom geschrieben hat: 
„Vergeltet niemandem Böses mit Bösem! Seid allen Menschen gegenüber auf Gutes bedacht! 
Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse durch das Gute!“  
(Röm 12,17.21) 
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